
10  Dienstag, 2. August 2011  — 

Meinungen

Verleger: Charles von Gra� enried
Gesamtaufl age BZ (inkl.«Bund»): 
181 705 WEMF/SW-beglaubigt
Redaktion: Dammweg 9, Postfach, 3001 Bern
Tel. 031 385 11 11, Fax 031 385 11 12
Verlag: Der Bund, c/o Espace Media AG,
Dammweg 9, Postfach, 3001 Bern
Tel. 031 330 31 11, Fax 031 330 36 86
Redaktionsleitung: Chefredaktor: Artur K. Vogel (akv)
Stellvertretender Chefredaktor: Patrick Feuz (paf)
Chef vom Dienst: Beat Stähli (sbb)
Lokale Ressorts: Bernhard Ott (bob)
Zentralressort: Jürg Sohm (Leitung,soh), Rudolf Burger 
(bur), Anna Trechsel (at), Andreas Weidmann (awb), 
Regina Partyngl (rp), Benedikt Sartorius (Teamleiter 
Online, bs), Gianna Blum (gbl), Dominik Steiner (dam)
Bundeshausredaktion «Bund»/«Tages-Anzeiger»: 
Patrick Feuz (Leitung, paf), Verena Vonarburg (vv), 
Markus Brotschi (br), David Scha� ner (dav), 
Fabian Renz (fre), Chistian Brönnimann (bro) 
Wirtschaft: Hans Galli (Leitung, -ll-), Mathias 
Morgenthaler (mmw), Nicole Tesar (nt), Adrian Sulc (sul), 
David Vonplon (dvp)
Sport: Fredy Wettstein (Leitung, fw), Christian Andiel 
(can), Peter Bühler (pb), Rolf Gfeller (gf), Simon Graf 
(sg), Jan Hirschi (jh), Ueli Kägi (ukä), Benjamin Muschg 
(bmu), Thomas Schi� erle (ths), Monica Schneider (mos), 
René Stau� er (rst), Daniel Wehrle (dw), David Wiederkehr 
(wie), Christian Brüngger (cbr), Peter Birrer (pmb), Alex 
Trunz (atr)

Ruedi Kunz (Teamleiter Sport Bern, ruk), Claudia 
Blasimann (cbl), Emil Bischofberger (ebi), Peter Herzog 
(zog)
Bern: Bernhard Ott (Leitung, bob), Reto Wissmann (rw), 
Simon Wälti (wal), Marc Lettau (mul), Stefan Wyler (sw), 
Dölf Barben (db), Renate Bühler (rss), Markus Dütschler 
(mdü), Mireille Guggenbühler (gum), Simon Jäggi (jäg), 
Lisa Stalder (lsb), Anita Bachmann (ba), Simona Benovici 
(sbv), Rahel Bucher (reh), Simon Thönen (st), Matthias 
Raafl aub (mra)
Autor: Walter Däpp (wd)
«Kleiner Bund»: Brigitta Niederhauser (Leitung, bnb), 
Alexander Sury (Leitung, lex), Marianne Mühlemann 
(mks), Thomas Allenbach (all), Ane Hebeisen (ane),
Daniel Di Falco (ddf), Regula Fuchs (reg), 
Christoph Lenz (len)
Bild: Adrian Moser (Che� otograf, mos), 
Valérie Chételat (vch), Salomé Weber (Bildredaktorin)
Karikatur: Orlando Eisenmann
Grafi k/Layout: Anita Pascarella (Leitung), 
Martin Berger, Eugen Kotoun, Sabrina Ryser
Website: www.derbund.ch
E-Mail: redaktion@derbund.ch
Leitung Espace Media: Ueli Eckstein
Produktion & Technik: Bernhard Köhli 
Anzeigenleitung: Michael Seiler
Inserate: Berner Zeitung, 
Dammweg 9, Postfach, 3001 Bern
Telefonische Anzeigenannahme:
Tel. 031 330 33 10, Telex 912 160, Fax 031 330 35 71, 

E-Mail: inserate@espacemedia.ch
ISDN-Nr. 031 348 02 40 (2-Kanal)
Technischer Kundendienst: Anzeigen
Tel. 031 330 35 61. Für Todesanzeigen
ausserhalb der Bürozeit: Fax 031 330 35 71.
Anzeigenannahme auch bei allen Publicitas-
Filialen Schweiz: Publicitas Bern,
Tel. 031 384 13 84, Fax 031 384 14 91
Abonnementspreise: 24 Monate Fr. 746.–,
12 Monate Fr. 414.–, 6 Monate Fr. 223.50, 
3 Monate Fr. 120.–. 40% Studenten- und Ausbildungs-
rabatt. Bitte Ausweis mitschicken. 
Die Preise verstehen sich inkl. 2,5% MWSt. 
Einzelnummer Fr. 3.50 (Mo-Fr) / Fr. 4.– (Sa).
Abonnemente: Tel. 0844 385 144 (Lokaltarif), 
Fax 0844 031 031 (Lokaltarif), E-Mail: abo@derbund.ch
Umleitungen und Unterbrüche: Fr. 6.– (Bearbeitungsge-
bühr), kostenlos auf www.derbund.ch/abo. Unterbrüche 
werden ab dem 1. Tag vergütet.
Ombudsmann: Ignaz Staub, Postfach 837, 6330 Cham 1; 
E-Mail: ombudsmann.tamedia@bluewin.ch.
Inserate, die im «Bund» abgedruckt sind, dürfen von nicht 
autorisierten Dritten weder ganz noch teilweise kopiert, 
bearbeitet oder sonstwie verwendet werden. 
Insbesondere ist es untersagt, Inserate – auch in 
bearbeiteter Form – in Online-Dienste einzuspeisen. 
Jeder Verstoss gegen dieses Verbot wird gerichtlich 
verfolgt. Bekanntgabe von namhaften Beteiligungen 
der Espace Media AG i.S.v. Art. 322 StGB: 
Verlags-AG «Schweizer Bauer».

Billige Polemik gegen den 
 Schweizerpsalm.
Der «Bund» stellt verschiedene Be-
hauptungen im Zusammenhang mit 
unserer Nationalhymne auf. «Nie-
mand» mag zum 50-Jahr-Jubiläum 
gratulieren. Dabei wird es sogar Fest-
konzerte geben, z. B. am 13. November 
im Berner Münster. «Der Text berührt 
die meisten Schweizerinnen und 
Schweizer nur noch peinlich.» Woher 
weiss das der «Bund»? Etwa aus seiner 
repräsentativen Umfrage bei einem 
pensionierten Gymnasiumsrektor («der 
Text ist mehr als problematisch»), 
einer Nationalrätin («der Text ist 
einfach blöd und veraltet») und einem 
Pfarrer («der Text berühre ihn nur 
noch peinlich»). Das ist eine billige 
Polemik gegen den Schweizerpsalm 
ohne Hand und Fuss. Um was geht es 
wirklich? Liberale und Linke können 

einfach nicht damit leben, dass unsere 
Hymne ein Loblied auf Gott, ein Psalm 
ist. Gott soll auch hier aus dem öff entli-
chen Leben verdrängt werden. Wenn 
ich mir die Alternativtexte anschaue, 
mache ich mir jedoch keine grossen 
Sorgen, dass dies bald der Fall sein 
wird. Mir gefällt unsere Hymne und ich 
bin zufrieden damit. Und ich freue 
mich auf nächsten 50 Jahre mit ihr. 
Betet, freie Schweizer, betet! 

Beat Gubser, Bern, Stadtrat EDU

Leserbrief «Und ewig brodelt es im Strahlenmeer», 
«Bund» vom 30. Juli

«Ich freue mich 
auf die nächsten 
50 Jahre mit 
unserer Hymne.»

Somalia Die islamistische Al-Shabab-Miliz blockiert die Hungerhilfe. Johannes Dieterich

Gottesmänner erweisen sich als Volksfeinde
Für die Hungersnot am Horn von Afrika 
werden viele Ursachen – klimatische 
wie politische – verantwortlich ge-
macht. Doch der Umstand, dass sich die 
Dürre zu einer Katastrophe zuspitzt, 
hat nach allgemeiner Auff assung vor 
allem einen Grund: die islamistische 
Al-Shabab-Miliz, die weite Teile Soma-
lias beherrscht. «Das grösste Hindernis 
für humanitäre Hilfe ist al-Shabab», 
heisst es in einem soeben veröff entlich-
ten UNO-Bericht: Weit über 2 Millionen 
Menschen sollen wegen der Hilfsgüter-
blockade der Gottesmänner vom Hun-
gertod bedroht sein. Flüchtlinge, die 
nach tagelangen Fussmärschen ausge-
mergelt in Äthiopien und in Kenia 
ankommen, lassen kein gutes Haar an 
den bärtigen Kriegern: Sie suchten 
Hungernde mit Gewalt an der Flucht zu 
hindern und erwiesen sich mit ihrer 
rigiden Herrschaft immer deutlicher als 
Volksfeinde.

Stimmungsumschwung
Diese Klagen markieren einen radika-
len Stimmungsumschwung. Vor fünf 
Jahren wurden die Islamisten noch als 
Retter der Nation gefeiert: Als die 
Union islamischer Gerichte (ICU) im 
August 2006 faktisch die Regierungs-
gewalt in Somalia übernahm, kam 
erstmals seit 15 Jahren wieder Ordnung 
in den Chaosstaat. Die Strassensperren 
von Wegelagerern verschwanden; die 

sich meterhoch auftürmenden Abfall-
berge wurden abgetragen – und abends 
konnte man sogar wieder auf die 
Strasse. Die Herrschaft der verhassten 
Kriegs fürsten war gebrochen. «Allahu 
akbar», riefen 10 Millionen Somalier: 
Gott ist der Grösste.

Mit saudischem Geld fi nanziert
Ihren guten Ruf verdankten die Imame 
den Schulen, den Gerichten und der 
Gemeindearbeit, die sie über Jahr-
zehnte vor allem mit Geld aus Saudi-
arabien aufgebaut hatten. Die Somalier, 
die eher der mystischen Glaubensrich-
tung der Sufi  zuneigten, wurden auf 
diese Weise allerdings dem politische-
ren Wahhabismus und schliesslich dem 
radikalen Jihadismus nähergebracht. In 
der Union islamischer Gerichte waren 
die verschiedenen Lager zunächst noch 
vereint: Ein langes Leben war dem ICU 
aber nicht beschieden.

Den USA und dem benachbarten 
Äthiopien passte die Machtergreifung 
der Gottesmänner in Somalia nicht. 
Washington verwies besorgt auf ein-
zelne Al-Qaida-Kämpfer, die Unter-
schlupf unter dem ICU-Dach gefunden 
hatten. Äthiopien befürchtete, dass der 
islamistische Funke auf die muslimi-
sche Minderheit im eigenen Land 
überspringen könnte. So kam es, dass 
mit dem Segen der Supermacht äthio-
pische Truppen an Weihnachten 2006 

in Somalia einmarschierten und die 
Islamisten nach blutigen Kämpfen 
verjagten. Ein oberfl ächlicher 
Triumph: Die Gotteskrieger tauchten 
in den Untergrund ab, wo sie von einer 
sympathisierenden Bevölkerung vor 
den «imperialistischen» Eindringlingen 
beschützt wurden.

Die äthiopische Invasion stellte sich 
als Desaster heraus. Sie führte unter 
anderem zu einer Radikalisierung der 
Islamisten: Aus den ICU-Trümmern 
ging als stärkste Kraft die militante 
Harakat al-Shabab al-Mujahedin 
 («Bewegung der eifrigen Jungs») her-
vor, die meist nur al-Shabab, «die 
Jungs», genannt wird. Diese setzten 
sich für die Einführung der schärfsten 
Form der Scharia sowie die Etablierung 
eines rigorosen Gottesstaats nach dem 
Vorbild der Taliban ein und lockten 
Hunderte von Mujahedin an – profes-
sionelle Gotteskrieger aus Kenia, dem 
Jemen, Pakistan und sogar Tschetsche-
nien. Als sich Äthiopien nach zwei 
Jahren frustriert zurückzog, wäre 
Somalia ganz in die Hände der heiligen 
Krieger gefallen, hätte die Afrikanische 
Union nicht 6000 ugandische und 
burundische Soldaten zum Schutz der 
inzwischen von einem moderaten 
Islamisten geführten Übergangsregie-
rung ans Horn von Afrika geschickt.

Zunächst gelang es al-Shabab noch, 
die afrikanischen Soldaten mitsamt 

der moderaten Übergangsregierung 
als Marionetten der Imperialisten 
abzustempeln. Doch die Stimmung 
im Land ist umgeschlagen, als die von 
ausländischen Kämpfern dominierten 
«Jungs» mehrere Selbstmordattentate 
verübten. Ausserdem erweisen sich die 
afrikanischen Soldaten als militärisch 
überraschend erfolgreich: Sie stehen 
kurz davor, die Hauptstadt Mogadiscio 
unter ihre Kontrolle zu bringen. Die 
Al-Shabab-Miliz ist von der Dürre stark 
geschwächt: Dass sie die Bevölkerung 
nicht vor der Hungersnot bewahrte, 
droht sich als ihr Sargnagel zu 
 erweisen.

Verhängnisvoller Zynismus
Die Spannungen zwischen den auslän-
dischen Profi-Kriegern und den heimi-
schen Kämpfern sind bereits erheb-
lich. Bislang behielten die  Mujahedin 
noch die Oberhand: Der  heimische 
Al-Shabab-Sprecher Ali Mohamud 
Rage musste seine Einladung an 
westliche Hilfswerke, ihre Arbeit in 
Somalia doch bitte wiederaufzuneh-
men, auf Druck der ausländischen 
Falken widerrufen. Den Jihadisten 
scheint es egal zu sein, wie viele 
Somalier der Dürre in dem global 
verstandenen heiligen Krieg zum 
Opfer fallen: ein Zynismus, der den 
angeblichen Gottesmännern zum 
Verhängnis werden dürfte.

Sie wollen einen Gottesstaat nach dem Vorbild der Taliban: Kämpfer der Al-Shabab-Milizen. Foto: Badri Media (Keystone)

Nasser Juli Nachruf auf 
einen Unbequemen. 
Thomas Widmer

Der Wilde 
ist nicht 
mehr
In der Nacht auf Montag ist er in aller 
Stille von uns gegangen. Zuvor ver-
körperte er 31 Tage lang das Gegenteil: 
einen lauten, ungestümen, extremen 
Zeitgenossen. Ein Leisetreter war 
dieser Juli 2011 nie. Genau deswegen 
hatte er seine Skeptiker und Feinde, 
auch in den Medien. Kühle warf man 
ihm vor, abweisendes Benehmen, 
Sprunghaftigkeit und Unberechenbar-
keit, ja sogar eine gewisse 
 Gefährlichkeit.

 ¬

Nun gilt in einem Nachruf, dass man 
den Verstorbenen pfl eglich behandeln 
soll. Im Falle des verfl ossenen Juli brau-
chen wir aber nicht schönzufärben 
oder gar zu lügen. Die Wahrheit ist: Er 
war eine Persönlichkeit von hoher 
Dynamik, die nachhaltig auf das ganze 
Land wirkte. Er belebte zum Beispiel 
das Geschäft der Hallenbäder. Er trieb 
Massen von Menschen dazu, sich «last 
minute» ein Flugticket in den warmen 
Süden zu kaufen. Und er inspirierte die 
Journalisten, so sie nicht mit Blasenent-
zündung oder Ischias darniederlagen, 
zu Artikeln, wie sie sonst sommers 
nicht geschrieben werden. Eine Zei-
tung erörterte zum Beispiel die juristi-
sche Frage, ob ein Mieter Anrecht 
darauf habe, dass seine Wohnung, 
wenn es in ihr klamm werde, auch im 
Juli geheizt werde. Die Antwort: 
Ja, er hat.

 ¬

Viele mögen über den Juli geschimpft 
haben, den kältesten seit 1980. Seine 
Regengüsse aus dem Nichts haben so 
manches Paar edle Ledermokassins 
ruiniert. Aber Hand aufs Herz: Wäre er 
ein Konformist gewesen, einer wie die 
anderen Julis vor ihm, wie hätten wir 
dann reagiert? Geklagt hätten wir, dass 
wir nicht schlafen könnten vor Schwüle 
in der Wohnung und wegen der Kampf-
griller im Innenhof. Dieser Juli hat uns 
vor manchem Hochsommerexzess 
bewahrt. Denn er scheute sich nicht, 
unbequem zu sein. Just durch die 
Abweichung von der öden Norm hat er 
sich auf immer in unser aller Bewusst-
sein geschoben: Den waagrechten 
Regen, der ihn auf dem Surenenpass 
peitschte und der dann in Schnee 
überging, wird der Wanderer nie mehr 
vergessen.

 ¬

Last, but not least gehört zu den Ver-
diensten dieses Monats, dass er jenen 
Mangel behob, über den wir im Früh-
ling noch lamentierten: Er füllte die 
Grundwasservorräte wieder auf – bei 
aller Exzentrik hat der Juli 2011 das 
Gemeinwohl nicht vernachlässigt. Wir 
werden ihn auch deswegen nicht so 
schnell vergessen.


